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Die Sucht nach Verzauberung
Menschen neigen dazu, in allem, was sie tun, einen Sinn zu suchen. Denkt man an die eigene Biographie, so ist die Entwicklungsgeschichte, die wir uns selbst geben, Voraussetzung unserer Identität und geistigen Gesundheit. Ein kleines Gedankenexperiment kann uns diese Notwendigkeit einer konstruierten Entwicklungsgeschichte verdeutlichen.
Stellen wir uns vor, wir müssen unseren Lebenslauf schreiben, dann werden wir unser Leben immer als Kette sinnvoll aufeinander aufbauender Ereignisse darstellen. Wir wissen zwar, daß viele Entscheidungen und Ereignisse von zufälligen Gegebenheiten geprägt wurden, aber diese Erkenntnis verdrängen wir, weil wir auch wissen, daß in einer Bewerbung der Eindruck eines Lebens vermittelt werden soll, in dem die berufliche und persönliche Entwicklung aus sinngebenden, logisch vernetzten Entscheidungen entstanden ist – ein Leben, das »stimmig« ist für die angestrebte Position. Wir werden nicht schreiben, daß wir unseren Berufsweg auf Grund eines Partygespräches, der Hoffnung auf eine Liebesbeziehung oder mangels besserer Ideen eingeschlagen haben. Statt dessen werden wir diese Entscheidung als Ergebnis von jahrelang gehegten Interessen, familiären Vorkenntnissen oder anderen akzeptablen Voraussetzungen darstellen.
Selbstverständlich lügen wir nicht einfach in unserer Bewerbung. Wir interpretieren unser Leben nur so, wie es einen »Sinn ergibt« und wie es uns selbst am sinnvollsten erscheint. Es sind nicht nur die »Ratschläge für eine erfolgreiche Bewerbung«, die wir in diesem Fall befolgen. Wir brauchen für die Darstellung unseres Lebens in den Hirnzellen unseres Gedächtniszentrums eine sinnvolle Gliederung. Ohne eine solche »Geschichte unseres Lebens« zerfiele im Rückblick alles, was uns je zugestoßen ist, in ein unverständliches Kaleidoskop von unzusammenhängenden Einzelereignissen.
Wenn wir also unser Leben für uns selbst oder andere verständlich machen wollen, müssen wir es interpretieren. Und diese Interpretation erfolgt in der Form von Geschichten – eben jenen, die den lebensnotwendigen Sinn stiften. Es geht uns dabei nicht viel anders als dem Autor eines Drehbuches für Film und Fernsehen. Es genügt nicht, irgendeine beliebige Abfolge von Ereignissen eine »Geschichte« zu nennen. Die Geschichte muß für uns und andere akzeptabel sein, das heißt, wir müssen ihren Sinn verstehen können.
Für die Gestaltung unserer Geschichte brauchen wir Muster, von denen wir annehmen, daß sie von anderen akzeptiert werden und daß sie stimmig sind. Woher sollten wir diese Muster bekommen, wenn nicht aus dem Schatz der Mythen, Märchen und Legenden, die uns heute nur noch selten durch die Großmutter, sondern überwiegend durch die Massenmedien vermittelt werden? Es lohnt sich also herauszufinden, was hinter diesen Mythen steht, und es ist genauso wichtig, zu erkennen, welche Mythen es denn nun eigentlich sind, die wir zur Grundlage unserer Lebensgeschichte machen. Denn leicht erliegen wir einer Geschichte, in der wir dann gefangen sind wie die Maus in der Falle – mit einem hausgemachten Lebenssinn als schmackhaftem Köder. Aus unserer Freude, eine vertraute Geschichte zu erkennen und zu wiederholen, wird schnell die Sucht nach der Selbstbestätigung durch die immer gleiche Erfahrung. Wir könnten vielleicht sogar auf der Verstandesebene aus der Erfahrung lernen, aber das emotionale Bedürfnis nach einem vertrauten Muster ist oft stärker als jede Vernunft.
Dornröschen als Photomodell
Dornröschen wird von seinem Prinzen wachgeküßt. Diese Geschichte vom Schlaf im Leben, aus dem die Prinzessin durch den sie entdeckenden Liebhaber zu Ruhm und Erfolg wachgeküßt wird, ist eines der vertrautesten Muster, das uns in der Geschichte von Models, Stars und Starletts wie auch von vielen »normalen« Frauen immer wieder begegnet. Was aber, wenn die Prinzessin vergißt, daß ihr Leben nicht nur aus dieser einen Geschichte bestehen kann? Wenn sie süchtig wird nach der Wiederholung des Wachküssens, des Entdecktwerdens, des Überraschungserfolgs?
Da ist das vierzigjährige ehemalige Model. Sie lebt allein, hat ständig wechselnde Liebhaber und schafft es kaum, genug Geld zum Überleben zu verdienen. Mit 17 ist sie damals »entdeckt« worden. Sie wurde schnell ein Modelstar. Dann kam die »Entdeckung« für den Film, wieder durch einen Mann, der auch ihr Liebhaber wurde. Aber jede dieser Karrieren gab sie schnell wieder auf. Sie wartete auf noch größere »Entdeckungen«, wurde Jüngerin eines »Guru«, versuchte sich als Autorin – immer auf der Suche nach diesem »zauberhaften Erweckungskuß«. Natürlich blieb der Kuß aus. Sie wurde älter, verlor an Attraktivität, lernte nicht, wirklich für sich selbst zu sorgen. Ihr Leben verstreicht in der Erwartung weiterer Entdeckungswunder. Sie ist süchtig nach der lustvollen Wiederholung der einzigen sinngebenden Geschichte, die ihr bisher in ihrem Leben widerfahren ist.
Immer wieder taucht die Hoffnung auf eine neue »Entdeckung« in der Gestalt eines Mannes auf, den sie – ob er will oder nicht – in die Prinzenrolle drängt. Dabei ist unwichtig, was er eigentlich an ihr entdeckt. Hauptsache, er gibt ihr die immer kürzer andauernde Illusion des »Emporgehobenwerdens«. Nur begrenzte Zeit kann der Partner diese Entdeckerrolle glaubwürdig ausfüllen, dann ist der Zauber des Aufwachens verbraucht. Ernüchterung und Depression befallen Dornröschen. Das herrliche Gefühl einer bedeutsamen Liebesbegegnung wird abgelöst von der Angst, ihr Leben könnte doch nicht diesem wunderbaren Muster folgen – am Ende könnten doch nicht Erlösung und Erhöhung durch den Prinzen stehen, sondern sie selbst müsse etwas im Leben bewirken. Ehe sie aber beginnt, eine Einsicht in die Gestaltungsmöglichkeiten ihres Lebens zu entwickeln, läßt sie sich lieber treiben, um ja nicht den nächsten Entdeckungsaugenblick zu verpassen. Denn wenn sie allein aufwachen würde, wer könnte sie dann wachküssen?
Warum gerade das Dornröschen-Muster? Eine Erklärung allein würde wenig helfen. Würde man der Betroffenen sagen, daß sie mit dieser Erwartungshaltung dem Vorbild ihrer Mutter folgt – sie würde es wahrscheinlich genauso sehen und sich gleichzeitig bestätigt fühlen. Wenn schon die Mutter es vorgelebt hat – warum nicht auch die Tochter? Sie könnte ja vielleicht endlich den wahren Prinzen treffen, den die Mutter immer verpaßt hat. Weist man darauf hin, daß sie unrealistische Anforderungen an ihre Partner stellt: Das weiß sie selbst. Deshalb wartet sie ja schon wieder auf den nächsten, der nun wirklich die endgültige Erlösung bringen wird. In den meisten Psychotherapien wird man ihr zwar die Problematik ihres Verhaltensmusters einsichtig machen können. Aber was können diese Therapien der Sucht nach dem »mythischen Augenblick« des Wachgeküßtwerdens entgegensetzen? Einsicht in die Gefahren einer Droge hat noch keinen Süchtigen geheilt. Und wie bei den Suchtgiften Alkohol und Nikotin wird in unserer Kultur ständig für den Dornröschen-Mythos »geworben«. Die Medien reproduzieren ihn fortwährend in »wahren« und erfundenen Geschichten: das Starlett und der Produzent, der »Miß-Irgendwas«-Wettbewerb, die »wahre große Liebe«, die Entdeckung des Jahres. Wann immer Dornröschen von ihrem Muster ablassen will, bestätigen sie »Pretty Woman« und Aschenputtel, weiterzumachen wie bisher.
Dornröschens Lebensmuster ist auch außerhalb solcher »mythischen« Lebenswege wie Model oder Filmstar verbreitet. Wer genau hinsieht, wird viele Menschen in seiner Umgebung entdecken, die vielleicht nicht diesem »Märchen«, aber dafür einem anderen, ebenso simplen verhaftet sind.
Es scheint zu unseren besonderen Eigenheiten zu gehören, daß wir uns vom »Mythischen« angezogen fühlen. Oft ohne eigentlich zu wissen, wonach wir da suchen. Warum würden wir uns sonst ständig in mythische Dimensionen von Königen und Kaisern, von Helden und Verlierern, von Duell und Kampf begeben? Das klingt nach einer sehr martiali-schen Lebenswirklichkeit, die viele für sich ablehnen. Aber diese mythische Dimension nicht bewußt sehen zu können, bedeutet keineswegs, nicht von ihr abhängig zu sein. Es ist nur Ausdruck einer besonderen mythischen Blindheit, auf deren Ursache im falschverstandenen Materialismus wir später zurückkommen. Schärfen wir unseren mythologischen Blick erst einmal mit einer kurzen Betrachtung der Sportwelt.
Prominente als mythische Helden: Die Gräfin und der Kaiser
Wer an der Allgegenwärtigkeit mythischer Muster im Alltag zweifelt, braucht nur den Sportjournalismus zu betrachten, der ohne diese Muster im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos wäre. Man nehme die »Gräfin« und den »Kaiser«. Sicher könnten auch andere Sportgrößen angeführt werden, doch diese beiden folgen einem besonderen Bedeutungsmuster: dem der Unbesiegbarkeit durch eisernen Willen – offenbar ein Mythos, von dem die deutsche Öffentlichkeit sich besonders stark angesprochen fühlt. Daß sowohl Steffi Graf als auch Franz Beckenbauer von den Medien mit aristokratischen Titeln versehen wurden, deutet auf die Sehnsucht des Publikums nach einer Einheit von sportlichem Erfolg und gesellschaftlicher Stellung, für die der Adel offenbar immer noch der populärste Ausdruck ist. Da beide Asse aus der bürgerlichen Mittelschicht stammen, haben sie sich ihren Adel durch jahrelange, selbstverleugnende körperliche Höchstleistung verdient und sind nun zu Unsterblichen des Sportolymp geworden. Die alten Olympier, die solcher Anstrengung nicht mehr bedürfen, freuen sich derweil über ihre gelungenen Inkarnationen.
Neid kann bei der Normalbevölkerung darüber nicht aufkommen, da es offenkundig zwei »der Ihren« geschafft haben: vom Bürger zum Aristokraten. Frühere Stars wie Gottfried von Cramm (Tennis) und Wolf Graf Berghe von Trips (Motorsport) waren schon Aristokraten von Geburt, bedurften also der Geschichte des Aufstiegs vom Tellerwäscher zum Millionär nicht. Nebenbei bemerkt, der neue Schwimmstar Franziska ist keine von, sondern eine van Almsick – noch.
Die kleinen Skandale um Steffi Graf und Franz Beckenbauer schaden dem Mythos nicht, im Gegenteil: Wem soviel Schlechtes widerfährt, der gilt in der öffentlichen Meinung nur als noch bewunderungswürdiger, wenn er trotz dieser negativen Einflüsse weiter siegt. Die Sportler selbst tragen es offenbar mit einem gewissen Gleichmut. Sie fügen sich in ihr mythisches Muster. Sahen sich nicht auch Nike – die Siegesgöttin, nicht die Sportschuhmarke – und Zeus, der allmächtige Göttervater, mit Skandalen ohne Ende konfrontiert? Steffi Graf beweist bei den menschlichen Katastrophen in ihrem Umfeld freundliche Gelassenheit. Franz Beckenbauer, ganz Kaiser, übt sich im positiven Denken. Kaum ein Satz, den er nicht mit »ja, gut …« beginnt. Eine Niederlage ist im Denken der beiden und im Denken der Öffentlichkeit akzeptabel, eine Tragödie aber nicht. Getreu den mythologischen Mustern »weiß« man: Morgen sind sie wieder die Nummer eins – egal auf welchem Gebiet.
Anders verhält es sich beim Siegertypen Boris Becker, der wie Jung-Siegfried offenbar doch verletzlich ist. Die gesamte Nation nimmt bewegt an seinem Sportler- und Liebesleben teil, da ihr die Geschichte von Aufstieg, Fall und erneutem Aufstieg aus dem eigenen Lebensweg so vertraut ist. Man leidet mit Boris, weil dessen Leid ein akzeptiertes Muster ist. Wir erkennen es und können es nachfühlen. Mit Michael Stich dagegen leidet kaum einer. Und hier tut sich der frappante Unterschied in den mythologischen Mustern auf, denen die beiden so unterschiedlichen Athleten folgen: Boris Becker ist der Sieger, Michael Stich ist der Gewinner. Sieg impliziert Niederlage und erneuten Sieg, vor allem über sich selbst. Gewinn dagegen impliziert nur Verlust, was leichter wegzustecken ist als eine Niederlage, die immer auch eine persönliche ist.
Bei Steffi Graf und Franz Beckenbauer finden wir die Verbindung dieser beiden Erfolgsmythen: Sieger und Gewinner mit gelegentlichen entschuldbaren, weil menschlichen Niederlagen und Verlusten. Dieses Mischverhältnis macht sie dann auch zu menschlichen Göttern, denen es durchaus gestattet ist, für italienische Teigwaren oder japanische Automobile zu werben.
Kaiser Franz ist es gelungen, den dritten Weltmeistertitel für Deutschland »nach Hause« zu holen. Anders aber als seine ebenso erfolgreichen Vorgänger Herberger und Schön, präsentierte er sich am Rand des Fußballfeldes nicht als einer derjenigen, die sich auf dem Rasen abrackern, sondern als Weltmann mit Anzug und Krawatte. Waren Herberger und Schön noch im Trainingsanzug erschienen und pflegten den »Elf-Freunde-müßt-ihr-sein«-Mythos, so offenbarte sich Beckenbauer als bügelfreier Übervater, der allein durch sein Charisma den Ball ins gegnerische Tor zu tragen vermochte. Hans-Hubert Vogts, genannt »Berti«, wird bald den passenden Mythos finden müssen, will er nicht wie der »Zauderer« Jupp Derwall schmählich entlassen werden. Unser Vorschlag an Berti: Hermes, dessen Mythos im Glossar erklärt wird.
Entschlüsseln wir den mythischen Code des Kaisers Franz weiter, fungierte er nicht nur als über seine Elf herrschende Verkörperung des Zeus, sondern inzwischen durchaus auch als Apollo, dessen Licht alles Dunkle dieser Welt durchdringt und die Niederlagen seiner Mannschaft mit milder Sinngebung ausleuchtet. Dieser Aspekt fehlt Steffi Graf noch. Sie gleicht eher der Zwillingsschwester des Lichtgottes, jener Artemis, die als Jagdgöttin das Wild erlegt. Ihr Bogen wurde zu Steffis Tennisschläger, ihr Pfeil zum gelben Weichgummiball.
Aus den mythischen Bildern, von denen unsere Sporthelden zehren, wahrscheinlich ohne selbst davon zu wissen oder sich allzu viele Gedanken darüber zu machen, wirkt seit Jahrtausenden eine ungebrochene Kraft. Sie formt die Lebensgeschichte unserer Helden. Ja, sie scheint sich manchmal sogar zu einer metaphysischen Macht zu entwickeln, die jedem Versuch, sie zu brechen, widersteht. Ein Attentat auf Monica Seles bringt Steffi Graf wieder an die Weltspitze. Aus deutscher Sicht werden damit die »wahren« Machtverhältnisse wiederhergestellt. Denn Steffi ist auch Hera, als Gattin des Zeus die oberste Himmelsmutter und eifersüchtige Verfolgerin der niedrigen Göttinnen wie Leto, Io und Lamia, die in Seles, Navratilova und Capriati Gestalt gefunden haben.
Es scheint, daß sich ein mythologischer Abgrund vor uns auftut, wenn wir beginnen, mythische Muster wahrzunehmen. Aber die Mythen, die wir hier entdecken, wirken nur so archaisch, weil wir dazu erzogen wurden, alles Mythische als überwundenen Aberglauben zu sehen. Aus dieser anerzogenen mythologischen Blindheit resultiert der Schock, plötzlich Zusammenhänge zu erkennen, wo wir vorher nur »blinden« Zufall wahrnehmen durften. Selbstverständlich ist es Steffi Graf nicht bewußt, eine Inkarnation der Hera zu sein. Wahrscheinlich hat sie nie Gedanken an diesen mythischen Zusammenhang verschwendet. Aber im Zusammenspiel zwischen öffentlicher Wahrnehmung, dem Spiegel, der ihr von den Medien vorgehalten wird, und ihren Reaktionen darauf, gerät sie in das Muster überlieferter Geschichten, von dem sie und ihre Umgebung beeinflußt werden – bewußt oder unbewußt.
Warum wir Mythen brauchen
Wenn man erst einmal angefangen hat, die mythologischen Bezüge unserer Kultur wahrzunehmen, kann man leicht von einem gewissen Schaudern befallen werden. Die Götter- und Heldenmythen der alten europäischen Überlieferungen sind äußerst lebendig und werden noch durch einige erst in den letzten Jahrhunderten ins Bewußtsein gerückte Muster aus asiatischen Kulturen ergänzt. Wir werden ihnen im Laufe des Buches in den unterschiedlichsten Zusammenhängen immer wieder begegnen. Das heißt nun aber nicht, wir stünden heute noch unter dem Einfluß des Olymp – im Gegenteil, der Olymp der alten Götter ist heute, wie auch in früheren Zeiten, gezwungen, sich uns anzupassen. Mythen können nur wirksam sein, wenn wir in unserem Bewußtsein den Platz dazu einräumen. Die Olympier mögen herrschen, aber ihre Macht haben sie immer von uns bekommen.
Was bindet den modernen Menschen an die alten mythischen Muster? Warum kann er sich nicht von ihnen befreien? Einfallslosigkeit wird es kaum sein, denn das Bedürfnis, Geschichten zu erfinden, ist in unserer Medienkultur sichtlich weiter verbreitet als jemals zuvor in der Menschheitsgeschichte.
[...]
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Über dieses Buch
Warum glauben wir, daß es den einen idealen Partner für uns gibt, daß aus Fröschen Prinzen werden und daß bestimmte Blue Jeans ein besonderes Lebensgefühl vermitteln?
Hinter all diesen ›Überzeugungen‹ stecken noch heute wirkende mythologische Grundmuster, und erst ihre Entschleierung eröffnet die Freiheit, mit diesen Mustern umzugehen.
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